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DAS GEHEIMNISVOLLE LAUTEN
IM SCHLOSS HOLLIGEN

Von F. A. Volmar.

Im letzten Jahrhundert lebte in Bern ein Zoologie- und Anatomieprofes-
sor ungarischer Abstammung namens Maximilian Perty!, der sich
neben seiner Lehrtitigkeit an der Universitit (1834—75) unermiidlich mit
der Sammlung und Deutung iibersinnlicher Vorkommnisse befalte und iiber
diese noch immer umstrittene Materie verschiedene umfangreiche Werke
verfaBBte. In seinem 1881 erschienenen Buch «Die sichtbare und die unsicht-
bare Welt, Diesseits und Jenseits» erwiahnt er im Kapitel iiber Spuk auch das
einst in einem stillen Wiesengrunde gelegene und heute von den niichternen
Wohnblocken eines stadtbernischen AuBenquartiers umgebene SchloB Holli-
gen, dessen ilteste Teile aus dem 13. Jahrhundert stammen diirften 2:

«Wie wohl iiberall, gibt es auch in Bern eine Anzahl Hauser, welche
durch Spukerscheinungen beunruhigt werden. Man spricht noch von Zeit zu
Zeit von dem heftigen Klingeln in allen (!) Rdumen des Schlosses Holligen
bei Bern, dessen Ursache eine dahin beorderte Kommission nicht ergriinden
konnte, angeblich verursacht durch eine frithere Besitzerin, welche damit die
im Wochenbett liegende Thorwichterfrau tédlich erschreckte.»

Dieses Sagenmotiv hatte der 1856—61 als miserabel bezahlter Redaktor
in Bern wirkende Volksschriftsteller Jakob Frey (1824—75) schon viel
frither in seiner noch heute populdren Erzihlung aus den Tagen des Unter-
ganges der alten Eidgenossenschaft, «Die Waise von Holligen», behandelt
(Gute Schriften Bern 1943), die bruchstiickweise 1859 und in Buchform erst-
mals 1863 veroffentlicht worden ist. Wohl findet man in gedruckten und
handschriftlichen bernischen Lokalchroniken und insbesondere auch in der
handschriftlichen Holligen-SchloBchronik die Uberlieferung von einer schnip-
pischen SchloBherrin franzésischer Herkunft als Gattin eines in der ersten
Hilfte des 16. Jahrhunderts erwahnten Junkers Oberst Hans von Diesbach
(f 1524, beide starben auBler Landes) — keine Spur jedoch von der angeb-
lich ebenfalls auf Jahrhunderte zuriickgehenden geheimnisvollen Gloggli-
geschichte, die also erst durch Jakob Frey festgehalten oder eben erdichtet

1 Sammlung Bernischer Biographien, Bd.I, Bern 1884.
2 Dr. Bernhard Schmid iiber SchloB Holligen in «<Die Burgen und Schlosser des Kantons
Bern»: Mittelland, Emmental und Oberaargau, I. Teil, Basel 1942.



worden ist3. Wie aber verhilt es sich mit der von Perty ohne jede nihere
Angabe erwihnten Untersuchungskommission?

Ein erster Tatsachenbericht aus dem Jahre 1816

Bei der Durchsicht alter Familienpapiere stieBen wir 1950 auf einen ver-
gilbten und briichig gewordenen Brief, den der nachmalige Mathematik- und
Bauwissenschafts-Professor an der Hochschule Bern und Projektverfasser
einer Hingebriicke Kornhaus—Altenberg (1841), Ernst Volmar?, im Au-
gust 1816 an einen landesabwesenden Bruder geschrieben hatte. Der damals
21jahrige Briefschreiber, der im einleitenden Satz des betreffenden Abschnit-
tes Bezug nimmt auf die seit 1815 (Wiener KongreBl) herrschende Restaura-
tion mit ihrer Beschrinkung der Pressefreiheit, weil folgendes zu berichten:

«Da es hier nichts mehr zu politisiren giebt, so nimmt man, um Neuigkeiten zu erhal-
ten, seine Zuflucht zu den Gespenstergeschichten; so sieht und ho6rt man jetzt iiberall Ge-
spenster und Abentheuer, dal einem die Haare zu Berge stehen. Unter diesen ist folgende
in der That merkwiirdig, und obschon man alles durchsuchte, so konnte man doch nichts
entdecken. Du kennst das SchloB Holingen, dessen Besitzer Herr Mutach ist; nun in die-
sem SchloB befinden sich einige Glogglein, eines in der Nihe, wo die Migde und Knechte
sich aufhalten, damit wenn der Herr oder die Frau liutet, sie sogleich bey der Hand sind,
das andere im Gartencabinet. Den letzten Mitwoch vor 8 Tagen ward an dem ersten heftig
geldutet, die Magd sprang zur Frau und fragte dieselbe, was sie wolle. Nichts, ich habe
nicht geliutet, war die Antwort. Sie gieng zum Herrn: Haben Sie geldutet? Nein, auch
seine Antwort. Die Magd gieng wieder zur Arbeit. Nach einigen Minuten ward wieder
gleich geldutet, sie lief wieder zum Herrn und zur Frau, die wieder nichts wollten. Sie lief
erschrocken zuriick und wuBte nicht, was das wire, ebenso wenig die andern Migde. Kaum
eine Minute und es liutete wieder ganz rasend, der Schrecken ward allgemein, die eine
Magd heulte, die andern schrieen und verkrochen sich in alle Ecken. Das horte die Frau
und lief herunter, um zu sehen, was es gebe, risonirte mit den Migden — sie glaubte,
man hitte einander geneckt — und untersuchte alles, sah niemand. Es liutet wieder, sie er-
schrickt ebenfalls, holt ihren Mann — der kam, sahe auch nichts und lachte dariiber, wih-
rend dem es immer liutete, und sagte, es werde schon von selbst aufhoren, und gieng in
die Stadt. Als er wieder zuriick kam, war noch immer der nemliche Spektakel und dauerte
die ganze Nacht fort, ohne dal man das geringste entdecken konnte.

Am Morgen bat die Frau den Herrn, daBB er doch in die Stadt gehen moge, um sich
zu berathen, was es seyn mochte und diesem Ubel zu stenern. Er gieng, man wies ihn zn
Prof. Beck, der heraus zu kommen versprach, er nahm den scharfsinnigen Mechani-
kus Schenk mit. Es wollte aber nicht liuten — sie untersuchten nichtsdestoweniger alles
mogliche. Nun begab sich der Prof. an einen Ort, wo er die Glocke und den Zieher zu-
gleich sehen konnte, und Schenk stieg auf einen unter der Glocke aufgestellten Tisch, um
sie ebenfalls wie die leitenden Drihte zu untersuchen. Es war aber alles umsonst, man ent-
deckte nicht das geringste. Nun ward Schenk zornig auf seinem Tisch und fluchte und

3 Die literarische Seite des Falles ist ausfiihrlich in unserer Erstversffentlichung behan-
delt: <Der kleine Bund», Literatur- und Kunstbeilage des <«Bund», Bern, 2. Mirz 1951, Nr.
103. Zitiert sind dort die Chronisten Schellhammer, Stettler, Jahn, Howald, Streit. Einzig
Armand Streit bringt in seiner 1864 erschienenen Geschichte der Gegend und des Schlosses
Holligen Sagenhaftes von dieser Glockengeschichte — wortlich der ein Jahr zuvor in Buch-
form veroffentlichten Erzihlung Jakob Freys entnommen. Von der 48 Jahre friiher stattge-
fundenen Untersuchung scheint man schon damals iiberhaupt nichts mehr gewuBt zu haben.

4 Prof. R. Feller, Die Universitit Bern 1834—1934 (Bern 1935),



sagte zur Glocke gewandt: «Nun liute, du Donner, wenn du kannst!> Mit der letzten Silbe,
die er aussprach, ward so stark geldutet, daB er ganz bleich ward und fast vom Tisch her-
unter fiel, ebenso der Prof., der weder an der Glocke, noch am Zieher, die er zugleich in
den Augen hatte, etwas bemerken konnte. Nun liutete es immer fort von ungefihr 5 zu 5
Minuten. Sie zerschnitten den Draht, sie banden ihn fest — alles umsonst, es liutete immer
fort. Der Draht, der noch 6 FuBl von der Glocke frey herunter fiel, ward von derselben
hin und her geschaukelt. Man beschwerte den Hebel der Glocke mit einem Pfundstein; die
Kraft derselben war aber so stark, daB sie auch den hin und her bewegte — kurz, es ward
alles versucht, was nur moéglich war ...

Nun glauben einige Professoren, es sei eine uns noch unbekannte Kraft der Natur, die
durch gewisse Ursachen, vielleicht durch diese sonderbare Witterung, hervorgebracht; kurz,
man ist dariiber ganz verbliifft und weil es nicht zu erkliren. Das alles hat mir Schenk
mitgetheilt und Beck, die experimentirt haben. Ein Betrug kann nach dieser Untersuchung
nicht wohl stattgefunden haben. Es ldutete so eine Woche; man beobachtete dabey eben-
falls das Barometer, Hygrometer, Magnetnadel und Elektrometer. Mit diesen ergab es sich,
daBl die Athmosphere véllig frei von Elektricitit sey, an das wir uns nicht erinnern kénnen,
daB es schon ein mal so war, auBer diesem Sommer; die Luft war aber sehr feucht, das
Barometer #uBerst hoch, obschon es sehr stark regnete; die Magnetnadel blieb in Ruhe.
Daraus liBt sich aber nichts schlieBen, als daB es vielleicht eine Wirkung sey des Uber-
ganges der Elektricitit in die Athmosphere, indem sie nun auf ein mal sich sehr stark
duBert und nun die Glocken zu liuten aufhdren. (Sie lduteten nemlich beide.) Es ist aber
nicht wahrscheinlich, da8 dieses eine solche Kraft und nur dort ausiiben konnte.»

Dank diesem bisher unbekannten, 135jihrigen Briefbericht hatte das von
Jakob Frey iiberlieferte geheimnisvolle Lauten im SchloB Holligen eine reale
Grundlage erhalten — allerdings eben keineswegs so alt wie in seiner roman-
tischen Erzihlung. Und die von Perty ohne Datum erwihnte «Kommission»

hatte also tatsiichlich einmal das sonderbare Liuten untersucht: im August

1816.
Der 1819 verfaBte Expertenbericht

Unsere Nachforschungen im SchloB Holligen schienen zuerst keinen Er-
folg zu haben; von einer einst stattgefundenen wissenschaftlichen Unter-
suchung sei nichts bekannt. Eine nach iiber einem Monat erfolgte nochma-
lige Anfrage ergab dann iiberraschenden Bescheid: Es sei tatsichlich ein von
Prof. Friedrich Trechsel und Christian Schenk unterzeichneter,
vom 14. Mirz 1819 datierter handschriftlicher Bericht zum Vorschein gekom-
men, der sich zudem in einer handschriftlichen SchloBchronik abgeschrieben
finde. Dem sehr verstindnisvollen Entgegenkommen der hochbetagten Friu-
lein Hilda v. Mutach und des Herrn Fiirsprecher Walter v. Werdt-
v. Mutach verdanken wir die Einsichtnahme in dieses wertvolle, sieben
Folioseiten umfassende Dokument, welches das in E. Volmars Brief vom Au-
gust 1816 gemeldete Phidnomen bestitigt .

5 Eine besonderer Umstinde wegen zuerst nur knapp befristete Einsichtnahme im Schlo8
Holligen erlaubte nur fliichtige erste Notizen; spiiter wurde uns giitig die Erstellung einer
Photokopie gestattet, an Hand deren einige Angaben in der auszugsweisen Erstveroffent-
lichung (<Der kleine Bund», Bern, 2. Mirz 1951) hier prizisiert werden kénnen.



Vergleicht man den Expertenbericht von 1819 mit dem Brief von 1816,
so ergibt sich im wesentlichen Ubereinstimmung. Abweichungen in weniger
wichtigen Einzelheiten sind darauf zuriickzufiihren, daB} einerseits der Brief-
schreiber von 1816 selbst nicht Zeuge des Phinomens war, sondern nach den
miindlichen Schilderungen von Schenk und Beck berichtet, und daB ander-
seits Trechsels, zur Hauptsache auf Schenks miindlichen Angaben fuBende
«Getreiie Erzihlung von einem sonderbaren Geschelle zweyer Glékchen im
Schlosse zu Holligen, im Sommer 1816» eben erst rund drei Jahre nach dem
Ereignis verfalt wurde. So fehlt in letzterer das 1816 erwihnte Detail vom
befestigten Pfundstein, und Schenk erstieg nach dem Bericht von 1819 nicht
einen Tisch, sondern eine Leiter, um das im Gang angebrachte Glocklein zu
untersuchen. Dieses zweite der von unbekannten Kriften so heftig bewegten
beiden Glocklein befand sich also nicht in einem «Gartencabinet», wohl aber
konnte es von einer schattigen Gartenbank aus, «<wo Abends bey schonem
Wetter gewohnlich der Thee genommen ward», bei solcher Gelegenheit be-
titigt werden. Ubereinstimmend wird von starkem Regenwetter berichtet;
der damalige Barometerstand jedoch wird 1816 als «duBerst hoch», 1819 als
«nicht sehr tief» bezeichnet.

Warum aber wird das Ereignis vom Sommer 1816 von den Experten erst
fast drei Jahre spiter schriftlich beglaubigt und ausfiihrlich geschildert? Dies
laBt sich folgendermaBlen erkliren: Aus der einleitenden Bemerkung zur
Abschrift dieses Berichtes in der SchloBchronik geht hervor, daB er erst auf
Veranlassung der das SchloB seit 1788 besitzenden Familie von Mutach ver-
falt worden ist; da er die letzte chronikalische Eintragung dieses immerhin
noch unbeschriebene Blitter enthaltenden schmalen Lederbandes bildet,
scheint die durchwegs in der gleichen kalligraphisch schonen Schrift geschrie-
bene und von unbekannter Hand sehr hiibsch illustrierte Chronik erst um
1819 oder noch spiter angelegt worden zu sein, und zwar nach Angabe des
Herrn W. v. Werdt-v. Mutach sehr wahrscheinlich durch den Ratsherrn und
akademischen Kanzler Abraham Friedrich v. Mutach (1765—1831). Somit
diirfte man sich erst bei diesem AnlaB um einen authentischen Bericht iiber
das aufsehenerregende Ereignis vom Sommer 1816 bemiiht haben.

Auffallend und ungeklirt bleibt freilich die Tatsache, daB nicht der vom
damaligen SchloBherrn, Oberstleutnant und Appellationsrichter Karl Ludwig
v. Mutach-v. Steiger (1769—1833), als Sachverstindiger angegangene und als
Augenzeuge zugegen gewesene Chemieprofessor Philipp Friedrich Beck
diesen Expertenbericht verfaBlte, sondern der erst nach Ende des Phinomens
beigezogene, wenn auch lebhaft interessierte Mathematik- und Physikprofes-
sor Friedrich Trechsel (1776—1849) . Sodann muB man sich fragen,
warum es denn Trechsel unterlieB, seinen Bericht auch dem erst 1821 ver-
storbenen, von ihm selbst zwar mehrfach erwihnten Kollegen Beck zu unter-

6 Sammlung Bernischer Biographien, Bd. I, Bern 1884; Prof. F. Haag, Die Hohen Schulen
zu Bern 1528—1834 (Bern 1903), daselbst auch iiber Ph. Fr. Beck.
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breiten und auch von diesem wichtigen Augenzeugen mitunterzeichnen zu
lassen 7.

Da jedoch Trechsels «geschichtliche Darstellung» «groBtentheils» auf «der
miindlichen Erzdhlung des Herrn Schenk» basiert und daher bemerkenswert
prizis ist, kommt ihr, in Verbindung mit der die miindliche Angabe von
Schenk und Beck wiedergebenden ersten Schilderung vom August 1816, zwei-
fellos dokumentarischer Wert zu.
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SchloB Holligen um 1820.
Nach Sigmund Wagner (1759—1834). Aus der handschriftlichen SchloBchronik.

Das Lauten begann Mittwoch, den 31. Juli, nachmittags gegen 3 Uhr —
«bey auBlerordentlich nasser Witterung, jedoch nicht sehr tiefem Barometer-

7 Denkbar wire aber auch eine gegenteilige Situation, die sich in solchen Fillen mit-
unter ergeben kann, wie folgende Stelle aus der Vorrede von Prof. Dr. C. G. Jung in Dr.
F. Mosers «Spuk» (Bd.I, Baden/Schweiz 1950) beweist: «Selbst gebildete Leute, die es bes-
ser wissen konnten, brauchen gelegentlich die unsinnigsten Argumente, werden unlogisch
und verleugnen das Zeugnis ihrer eigenen Sinne. Sie unterschreiben gegebenenfalls ein
Sitzungsprotokoll und ziehen nachher, wie dies mehr als einmal vorgekommen ist, ihre Un-
terschrift wieder zuriick, da ja das, was sie beobachtet und bestiitigt hatten, doch unmog-
lich sei — wie wenn man genau wiillte, was méglich ist!»



stand» -— und dauerte bis Samstagabend, 3. August 1816. Der namhafte Me-
chanikus Christian Schenk (1781—1834) — er war zu jener Zeit auch
fir das physikalische Kabinett der Berner Akademie titig® — habe es vom
1. bis 3. August zwo6lfmal gehort und beobachtet, zu wiederholten Malen auch
Prof. Beck «und noch mehrere unbefangene, vorurtheilsfreye und durchaus
glaubwiirdige Personen».

Zuerst begann eines der heute noch vorhandenen vier Kiichenglocklein
zu lduten, wobei eine starke Bewegung der in den oberen Zimmern hingen-
den «Liutschniire» bemerkt worden sei. Es liutete zum zweiten, zum dritten
Male — «nicht ohne steigende Befremdung und eine Anwandlung von aber-
glaubischer Furcht auf Seite der Migde», die zuerst spaBhaften Mutwillens
verdidchtigt worden waren. Und. zum vierten Male erging das Geschelle «mit
befremdender Heftigkeit. Wie und woher es angezogen wurde — begriff man
nicht. Von den Zimmern her bestimmt nicht — denn daB man daselbst auch
jetzt immerfort nachsehen lieB, versteht sich. Freylich gieng der Glokchen-
zug durch dicke Mauern. Hier konnte vielleicht eine Ursache der Bewegung
verborgen seyn — man dachte an geheime Mechanismen, dachte an Ratten,
Iltisse, Marder — obschon dann wieder die auBerordentliche Heftigkeit des
Geschelles jede solche Erkliarung zu wiederlegen schien».

Wihrend man sich in der Kiiche in Vermutungen und Kombinationen er-
ging, lieB sich in dem gegen den parkartigen Garten fithrenden Gang des
Erdgeschosses ein zweites Glocklein horen. Die beiden Glécklein mit ver-,
schiedenartigem «Zug» sind im Expertenbericht in zwei schematischen Zeich-
nungen dargestellt. «Das heftige beunruhigende Geldarm beyder Glokchen
dauerte nun abwechselnd und unterbrochen den ganzen Abend hindurch bis
spit in die Nacht hinein — vielleicht die ganze Nacht hindurch ...» Jeden-
falls vernahm man sie schon am frithen Morgen des folgenden Tages (1. Au-
gust).

Am Nachmittag des 1. August erschienen dann Prof. Be ck und Christian
Schenk, «letzterer im hochsten Grade neugierig und gespannt auf das ihm
beschriebene Phianomen, das er zum Voraus als eine Art Taschenspielerkunst
oder als ein mechanisch-physikalisches Rathsel ansah, durch welches man
seinen kiinstlerischen Scharfsinn auf die Probe setzen wolle ... Gleich bey
seiner Ankunft lieB Herr Schenk durch Ungeduld die Glokchen nun bald zu
horen sich im UbermaaBe seines Muthes verleiten, auf eine bey dem Glok-
chen im Gange an die Mauer gelehnte Leiter hinaufzusteigen — und das-
selbe auf seine Weise kernhaft und emphatisch zum Schellen in seiner Ge-

8 Chr. Schenk unterhielt daher sowohl mit dem schon 1811 verstorbenen Physikprofessor
Johann Heinrich Beckh wie mit Trechsel und dem wie dieser aus Burgdorf stammenden, hier
mehrfach erwihnten Chemieprofessor Ph. Fr. Beck wissenschaftliche Beziechungen. Nach gefl.
Mitteilung von Redaktor Hermann Boschenstein, dem Verfasser der 1946 erschienenen Bio-
graphie von Bundesrat Carl Schenk, war der mit der Familie Schenk eng befreundete Prof.
Trechsel der Pate des nachmaligen Bundesrates. Christian Schenk-Biographie von Robert
Lauterburg im <Berner Taschenbuch» 1868.
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genwart aufzufordern. Und bald ergieng auch wirklich das Geschelle so un-
erwartet und so heftig, da Herr Schenk — fiir den es sonst zum Erschrek-
ken Vieles braucht — seine Herausforderung fast mit Herunterfallen von der
Leiter gebiiit hitte. Er faBite sich jedoch sogleich, nahm die Glokenfeder in
die nervigte Faust und brachte sie — nicht ohne einige Kraftanstrengung —-
zur Ruhe. Elektrische Erschiitterungen verspiirte er dabey keine. Immer
noch in der festen Uberzeiigung, es mach sich jemand den SpaB, seinem
Scharfsinn eine Schlinge zu legen, stellte er nun» verschiedene «Beobachtun-
gen und Versuche» an.

Auffallend war «die auBerordentliche Heftigkeit in den Bewegungen bey-
der Glokchen». Bei zunehmendem Schwung ging die Bewegung des Kiichen-
glockleins «nach und nach in eine formliche Kreishewegung iiber». Schenk
machte die Anwesenden «darauf aufmerksam, dal bey der auBerordentlichen
Bewegung der Leitungsdraht zwischen dem Glékchen und dem Hebel nicht
angespannt blieb, sondern eine krumme Linie bildete». Es wurde durch prak-
tischen Versuch — man zog das betreffende Kiichenglocklein von einem
Zimmer her so stark als moglich an — genau festgestellt, daB die Bewegung
«beym auBerordentlichen Schellen» viermal grofler war.

Beide Glocklein wurden schlieBlich durch Unterbindung mit Schnur (Kii-
che) und Unterbrechung (Gang) ihrer gesonderten Zugdrihte isoliert — aber
das Geschelle fand auch jetzt wie bisher von Zeit zu Zeit statt, «wobey die
Kriimmung des Drahtes» vom Kiichenglocklein «bis zur Unterbindung noch
auffallender war». Der bei dem Glocklein im Gang schon vorher im Zwi-
schengemach absichtlich zerrissene und nun herabhingende Leitungsdraht
«schwang und hiipfte dabey auf und ab». «Um sich ferner zu iuberzeugen,
daB nicht etwa ein geheimer Mechanismus in der Aufhingung der Glokchen
selbst verborgen liege — ward das Glokchen in der Kiiche mit der Feder
und dem Aufhingehaken aus dem Balken an der Diele herausgenommen und
das Ganze genau untersucht. Von verborgenen Kiinsten fand sich keine
Spur.» Ein mit den Glécklein in Berithrung gebrachtes Elektrometer zeigte
keinerlei Reaktion; ebensowenig konnte «magnetisches Streben» nachgewie-
sen werden.

«Das Geschelle dauerte von Mittwoch Abends bis Samstag Abends jedoch
abnehmend. Die Witterung war diese ganze Zeit iiber auBerordentlich regne-
risch — doch gleichfalls abnehmend. Der Erdboden war mit Wasser so durch-
drungen, daBl die Quellen um das SchloB herum und besonders die im gro-
Ben Weiher aufstoBenden ganz auffallend reich und hoch aufsprudelten, und
auch sonst an mehreren ungewohnten Stellen das Wasser hervordrang.»

Als der nach anfinglicher Skepsis nun doch stark beeindruckte Schenk
mit dem von ihm dringend herbeigerufenen, vorher von Bern abwesenden
Prof. Trechsel Sonntagvormittag, 4. August 1816 — «nach lang anhalten-
dem Regen wiederum ein schoner warmer Tag» — im SchloB Holligen er-
schien, liel sich das geheimnisvolle Lauten nicht mehr vernehmen. Sie gin-
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gen noch einige Tage nachher hin — umsonst. «Theils das Aufhdren des son-
derbaren Glokchenspiels, theils der Umstand, daB die Sache indessen einiges
unangenchmes Aufsehen gemacht hatte, und fortgesetzte daherige Gesuche
ungelegen schienen — hinderte weitere Untersuchungen.»

Der irgendwelche okkulte Kriifte iiberhaupt nicht in Erwigung ziehende
Bericht der ratlosen Experten schlieBt mit vagen Vermutungen: Hydroelek-
trizitit, «unbekannte Modificationen, Krifte und Processe in der Atmo-
sphire» ... «Unsere Nachkommen losen vielleicht diese und #hnliche Rith-
sel einst mit Leichtigkeit ...»

Die literarische Klirung

Ist es also auch nicht gelungen, das durch mehrere namhafte Personlich-
keiten beglaubigte ritselhafte Liauten physikalisch zu erklaren, so ergibt sich
gerade auch aus den Berichten von 1816 und 1819 nun doch deutlich, daB
die betreffende Sage in Wirklichkeit keineswegs aus dem 15. oder 16. Jahr-
hundert datiert. Wie in der bereits erwahnten handschriftlichen SchloBchro-
nik der Familie von Mutach (in der sich der 1819 verfalite Expertenbericht
nach dem also noch vorhandenen Original kopiert findet) fehlt namlich
selbst in den ausfiihrlichen Schilderungen der Jahre 1816 und 1819 jeder
gegebenenfalls doch naheliegende Hinweis auf eine etwa bestehende Sage
oder auch nur auf ein iiberliefertes Geriicht. Der SchloBherr selbst lacht an-
fianglich nur iiber das sonderbare Lauten und zeigt sich zuerst nicht geneigt,
ihm iiberhaupt Beachtung zu schenken.

Die in der 1859, bzw. 1863 verdffentlichten Erzihlung Jakob Freys erst-
mals fixierte Sage vom angeblich schon aus friiheren Jahrhunderten herriih-
renden geheimnisvollen Lauten im SchloB Holligen geht somit auf das unauf-
geklirt gebliebene Geschehen des Jahres 1816 zuriick. Erst dieses tatsichliche
Ereignis hat zur Sagenbildung gefiihrt — mag diese nun allein dem Dichter
oder aber dem bereits vor ihm dichterisch kombinierenden Volksmund zu-
zuschreiben sein. Der von Jakob Frey literarisch verwertete Glockleinspuk
des Jahres 1816 betrifft iibrigens nicht den iltesten Teil des Schlosses — wo
er laut «Waise von Holligen» seinen Ursprung haben miite —, sondern den
1681 erneuerten Fliigelbau.

Ein telephysikalisches Phinomen?

Jakob Freys Erzihlung scheint uns indessen ein beachtlicher Beweis da-
fiir, daB nicht nur Sagen, sondern auch Spukgeschichten und Gespenster-
novellen tatsiachliche, wenn auch oft dichterisch ausgeschmiickte oder ent-
stellt iiberlieferte Geschehnisse zugrundeliegen kénnen. Die Annahme, daB
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bei solchen oft sehr eindriicklich fixierten Ereignissen ab und zu vielleicht
doch lange allzu einseitig negierte okkulte (mediale) Kriafte im Spiel gewesen
sein konnten, diirfte heute zufolge gewisser neuerer Erkenntnisse nicht mehr
so abwegig sein. Unsere so emsigen Sagensammler — trotz viel Verstdndnis
eben doch Angehodrige einer vorwiegend rationalistischen Zeit — haben sich
zwar um mancherlei Varianten solcher nur noch folkloristisch interessieren-
der und bewerteter Fragmente bemiiht. Leider aber haben sie es als «Auf-
geklirte» mit verschwindenden Ausnahmen iiberhaupt nicht als nétig er-
achtet, diese mehr oder weniger vagen Uberlieferungen noch rechtzeitig und
unvoreingenommen auf einen eigentlichen Kern hin zu priifen und dabei
auch freilich duBerst komplizierte parapsychologische Faktoren in Erwigung
zu ziehen..

Ohne die Moglichkeit einer «natiirlichen», Okkultes eriibrigenden Erkli-
rung rundweg ausschlieBen zu wollen, gestatten wir uns doch zu vermerken,
daB der so lange unerforscht gebliebene Fall Holligen auffallend einer vom
bedeutenden italienischen Parapsychologen Prof. Ernesto Bozzano? ge-
gebenen Charakteristik zu entsprechen scheint: «AuBer den Phinomenen, bei
denen Mobelstiicke verriickt werden, Fenster und Tiiren auf- und zugeschla-
gen werden oder Geschirr zerbricht, sind jene Fille sehr hiufig, bei denen
Glocken ohne erkennbare Ursache in einem fort liuten und die weiterliuten,
auch wenn man sie durch Abschneiden der (Glocken-)Schniire isoliert.»
Unter 158 von Bozzano erfaflten Fillen materiellen Spuks ereigneten sich
39 Fille von spontanem Glockenlduten.

Bozzano beschrankt sich leider auf die Wiedergabe von nur zwei Fillen,
die er der 15 Fille von «spontan ertonenden Glocken» enthaltenden, 1841
erschienenen Sammlung «Bealing Bels» des englischen Majors Edward Moor
(Mitglied d. Konigl. Gesellschaft d. Wissenschaften) entnimmt. Wie Trech-
sel, bzw. Schenk im Fall Holligen, weist auch Moor auf die «auBerge-
wohnliche und charakteristische Heftigkeit» des lauten Geklingels hin, wie es
der Berichterstatter selbst durch noch so kriftiges Ziehen an den Strippen
nicht zu erreichen vermochte. Bezeichnend fiir solche «Poltergeist»-Phéno-
mene ist nach Bozzano, dal sie «sich gewGhnlich in wenigen Tagen oder
héchstens in einigen Monaten erschopfen, um dann nicht mehr wiederzu-
kehren».

Darf man das Lauten im SchloB Holligen anno 1816 als telephysikalisches
Phénomen mediumistischen Ursprungs deuten, wobei das unbewuflte und un-
erkannte Medium beispielsweise in einer der SchloBmigde zu suchen wire?
Typisch ist denn auch nach Bozzano, dal solche Phianomene fast immer in
direkter Verbindung mit der Anwesenheit eines vielleicht unbewuf3t und un-
erkannt iiber telephysikalische Krifte verfiigenden Sensitiven auftreten, der

9 Prof. Ernesto Bozzano (1862—1943), Die Spukphinomene, Bamberg 1930. Ein anderes
hochinteressantes Werk dieses namhaften Forschers, «Ubersinnliche Erscheinungen bei den
Naturvélkerns», ist 1948 in der Sammlung Dalp, Verlag A.Francke AG., Bern, erschienen.

9



nicht selten ein junges Madchen und manchmal ein Knabe sei, wobei jedoch
auch an den Spukort gebundene, also lokale Stréme unbekannter Energie
eine Rolle zu spielen scheinen. Wie wir noch sehen werden, fehlt es indes-
sen auch nicht an bedeutend weniger naturalistischen Erklarungsversuchen,
die solche Phinomene in Beziehung zu einem Todesfall bringen oder als
«Manifestation Verstorbener durch ein mediumistisches Werkzeug» deuten
zu konnen glauben. Von einem Todesfall anno 1816 im SchloB Holligen ist
zwar nichts bekannt; der Vollstindigkeit wegen sei aber doch noch erwihnt,
daB dort 1816/17 eine Familiengruft angelegt wurde .

Fiir einen mitpielenden lokalen Faktor scheint die Tatsache zu sprechen,
daf} sich das seltsame Liuten im Schlof8 Holligen nach iiber hundert Jahren
nochmals ereignete. Die langjihrige, durchaus nicht abergldubische und sehr
couragierte Haushilterin, Frau Paula Gilgen, konnte es vor iiber zwan-
zig Jahren (es diirfte im August 1928 gewesen sein, sie war damals etwa 30-
jahrig) einmal selbst wahrnehmen und beobachten. Es war damals im Schlof3
auch eine iiber 40jiahrige, aus dem osterreichischen Kérnten stammende und
ausgesprochen aberglaubische Magd in Stellung, die jedoch, wie iibrigens auch
Frau Gilgen, gar keine Kenntnis hatte von der zu jener Zeit nur sagenhaften
Uberlieferung; das unerklirliche Liuten versetzte sie in groBe Aufregung,
so daB sie vor Furcht schlaflose Nichte verbrachte. Zwei der vier in der
Kiiche vorhandenen Zugglocken lduteten ohne sichtbare Ursache wiahrend
drei Tagen und zwei Nichten in ldngeren Intervallen. Man hielt uberall
Nachschau. Wihrend die den Glocken nahen Teile der Drihte beim Liuten
jeweils angespannt waren, zeigten die Zugdrihte an ihren Ausgangspunkten
im alten Teil des Schlosses keine Spannung. Die teilweise ins Mauerwerk ver-
legten Zugdrihte erlaubten jedoch Dr. med. Aloys v. Mutach (f 1946) und
einem von ihm beigezogenen Professor — dessen Namen wir trotz wieder-
holter Bemiihungen leider nicht ermitteln konnten — keine genaue Unter-
suchung. Man glaubte das Liuten auf wiihlende Miuse oder Ratten zuriick-
filhren zu konnen; auch Iltisse und Marder sind in einigen der nur zum klei-
neren Teil stindig bewohnten Riaumlichkeiten des Schlosses Holligen schon
beobachtet worden. Damals waren die zwar auch heute noch beibehaltenen,
wenn auch nicht mehr benutzten und iibrigens teils auch nicht mehr recht
funktionierenden insgesamt sieben Zugglocken (Kiiche und Gang) noch nicht
durch elektrische Klingeln ersetzt worden. Das merkwiirdige Léuten fiel
aber nicht etwa durch besondere Heftigkeit auf.

*

10 Kunstmaler Georg Volmar (1770—1831), Vater des Verfassers des ersten Tatsachen-
berichtes von 1816, hat nach einer Angabe von Carl Howald (Memoires V., 184) die heute
noch iiber dem innern Eingang dieser ehemaligen Familiengruft vorhandene, aber durch
fortschreitende Spaltung und Abbréckelung der Gipsfliche bereits unrettbar schadhafte Auf-
erstehungsszene gemalt.
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Zum Schlufl sei noch auf einen an Holligen erinnernden Fall aus dem
18. Jahrhundert hingewiesen. Er findet sich als Mitteilung aus der Schweiz
in den von Justinus Kerner herausgegebenen «Blidttern von Prevorst»
1837 (8.Sammlung, S.197). Er hat sich im Jahre 1788 auf einem Landgut
nahe einer ungenannten kleinen Stadt an einem See der Ost- oder Zentral-
schweiz zugetragen:

Zur Zeit des Hinschieds und einige Tage nach dem Tode der Mutter eines
bedeutenden Ratsherrn lautete die Hausglocke ohne sichtbare Ursache auf-
fallend stark, und obwohl man das Haus und die Glocke iiberwachte, wieder-
holte sich das grelle Lauten. «Nun wurden Tischler, Zimmerleute und Mau-
rer angestellt; Winde abgebrochen. Der sehr geschickte Professor der Phy-
sik, Walser, und Herr Professor Emeran Geiger (Bruder des beriihmten
Theologen dieses Namens) dirigirten die Untersuchung; die Glocke ldutete
oft in ihrer Gegenwart; auch die genaueste Priifung blieb ohne Resultat.»
Nachdem der Spuk zum Arger des nichts weniger als abergliubischen Haus-
herrrn und der Nachbarschaft iiber drei Wochen gedauert hatte, und zwar
stets nur tagsiiber, entschlo man sich, ihn auf katholische Weise bannen zu
lassen, was denn auch gelungen sei. Beachtung verdient der auch in diesem
Fall nicht fehlende besondere Hinweis darauf, dal das ratselhafte Liauten
«viel stirker und greller» ertonte, als man es «mit dem heftigsten Anziehen
des Glockenseils hervorzubringen im Stande war».

Diese Mitteilung von 1837 erwidhnt dann noch unprizis das Phinomen im
SchloB Holligen; «eine Regierungskommission» (!) habe sich ohne Erfolg be-
miiht, «eine natiirliche Ursache herauszukliigeln».

11



	Das geheimnisvolle Läuten im Schloss Holligen

